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Am 26. 10. 1944, zwei Monate vor seinem 
20. Geburtstag, wurde der Gefreite Karl 
Lauterbach zum Tode verurteilt. Am selben 
Tag verhängte das Feldkriegsgericht der Di-
vision 177 unter dem Vorsitz von Richter 
Leopold Breitler zwei weitere Todesurteile 
gegen die Soldaten Erwin Leitzinger und 
Adolf Stedry sowie acht langjährige Zucht-
hausstrafen, unter anderen gegen Lauter-
bachs Onkel Ernst Musial, dessen Ehefrau 
Maria Musial, Lauterbachs Schulfreund 
Ernst Stojaspal und den Arzt Friedrich Blo-
di.1

Alle diese Menschen waren der Selbst-
verstümmelung oder der Beihilfe zur Selbst-
verstümmelung angeklagt. Beide Delikte 
galten gemäß der am 26. 8. 1939 in Kraft 
getretenen Kriegssonderstrafrechtsverord-
nung (KSSVO) als »Zersetzung der Wehr-
kraft«. Nach § 5 Abs. 1 Z 3 KSSVO war 
mit dem Tode zu bestrafen, wer »es unter-
nimmt, sich oder einen anderen durch 
Selbstverstümmelung, durch ein auf Täu-
schung berechnetes Mittel oder auf andere 
Weise der Erfüllung des Wehrdienstes ganz, 
teilweise oder zeitweise zu entziehen«. Le-
diglich in »minder schweren Fällen« konn-
ten auch Zuchthaus- oder Gefängnisstrafen 
verhängt werden.2

Mit dem Phänomen der Selbstverstüm-
melung hatten sich Wehrmacht und Wehr-
machtgerichte den gesamten Krieg über zu 
beschäftigen. Immer wieder infi zierten sich 
Soldaten absichtlich mit Geschlechtskrank-
heiten oder Gelbsucht oder ließen sich 
Knie- und Sprunggelenksverletzungen oder 
Unterarmbrüche beibringen. Eine beson-
dere Häufung von Fällen, bei denen Solda-
ten sich selbst oder andere verletzten, um 

ins Lazarett eingeliefert zu werden und so 
der Abstellung an die Front zu entgehen, 
scheint sich aber im Frühling und Sommer 
1944 in Wien ereignet zu haben.3 Schon 
im Jahr 1943 war die Quote an Bänderris-
sen und -zerrungen im Kniebereich in ver-
schiedenen Wiener Lazaretten erheblich 
höher gewesen als etwa im Wiener Unfall-
krankenhaus.4 Dieser Umstand erregte spä-
testens ab dem Jahreswechsel 1943/44 die 
Aufmerksamkeit von Karl Everts, dem 
Chefrichter der in Wien stationierten Divi-
sion 177.

Karl Lauterbach wurde am 20. 12. 
1924 in Wien geboren. Während der Feb-
ruarkämpfe 1934 versorgte der neunjährige 
Karl gemeinsam mit seiner Mutter die auf-
ständischen Schutzbündler, unter ihnen 
sein Vater, mit Munition. Später engagierte 
er sich in der illegalen kommunistischen 
Jugend.5 Am 15. 10. 1942 rückte Lauter-
bach zur Wehrmacht in Kremsier/Kroměříž 
ein. Nach zehn Monaten an der Ostfront 
kehrte er im Dezember 1943 für einen Ge-
nesungsurlaub nach Wien zurück. Um die-
sen Aufenthalt zu verlängern, ließ er sich 
von seinem Onkel Ernst Musial im März 
1944 den Arm brechen.6 Diese Prozedur 
war ausgesprochen schmerzhaft, weshalb 
Maria Musial sich an den Arzt Friedrich 
Blodi wandte, den sie kennengelernt hatte, 
als sie sich wegen einer beim Schifahren er-
littenen Knieverletzung behandeln ließ.

Blodi, Jahrgang 1917, war von August 
1939 bis März 1940 zur Wehrmacht einge-
rückt, wurde dann aber als so genannter 
»Mischling 1. Grades« entlassen, durfte je-
doch seine medizinischen Studien fortset-
zen. Friedrichs Vater Adolf Blodi stammte 
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aus einer jüdischen Familie, war aber An-
fang des 20. Jahrhunderts zum Katholizis-
mus konvertiert.7 Maria Musial hielt Blodi 
möglicherweise aufgrund seiner Herkunft 
für vertrauenswürdig. Der Arzt erklärte sich 
einverstanden, rezeptpfl ichtige Betäubungs-
mittel, insbesondere Äther, zu verschrei-
ben, und machte Karl Lauterbach mit den 
effektivsten Methoden des Knochenbre-
chens vertraut: »Er hat dem Karli dann er-
klärt, wie er das machen soll. Er soll sich 
einen Keil machen.«8

Binnen kurzer Zeit halfen Karl Lauter-
bach und das Ehepaar Musial zahlreichen 
anderen Soldaten aus ihrem Bekanntenkreis 
bei der Selbstverstümmelung und wurden so 
zum Zentrum eines Simmeringer bzw. Erd-
berger Netzwerks von Selbstverstümmlern. 
Als konspirative Treffpunkte dienten die 
Kaffeehäuser in der näheren Umgebung und 
insbesondere das Stadionbad im Wiener 
Prater. Lauterbach täuschte hier einen Unfall 
vor, nachdem ihm sein Onkel im Juli 1944 
zum zweiten Mal den Arm gebrochen hatte. 
Insgesamt scheinen die Soldaten hier aber 
nicht besonders achtsam gewesen zu sein: 
»Ich war einmal im Stadionbad mit meiner 
Freundin. Also, ich glaube da waren zehn 
beieinander, alle mit der Gipshand. Das ist 
ja so idiotisch, habe ich gesagt: Karli, was 
macht ihr denn da? Das fällt ja auf!«9

Unter den Männern, die die Dienste 
Karl Lauterbachs in Anspruch nahmen, be-
fand sich auch der hoffnungsvolle Nach-
wuchsfußballer Ernst Stojaspal, der bei der 
Simmeringer Mannschaft Ostbahn XI spiel-
te und den Lauterbach schon von Kindes-
beinen an kannte. Stojaspal war von Herbst 
1943 bis Mai 1944 an der Ostfront gewesen. 
Während eines Fronturlaubs ging er »auch 
in das Café Weber, um Freunde zu besu-
chen. Ich sah dort viele Soldaten mit einem 
Gipsverband«.10 Ende Juni 1944, in den 
letzten Tagen seines Heimaturlaubs, brach 
Karl Lauterbach ihm im Stadionbad den 
Unterarm. Danach meldete sich Stojaspal 
im Reserve-Lazarett XI a, der heutigen Kran-
kenanstalt Rudolfstiftung, und gab an, er 
habe sich beim Fußballspielen verletzt.11

Divisionsrichter Everts war unterdessen 
nicht untätig geblieben. Immer wieder war 
er vertraulichen Mitteilungen nachgegan-
gen, die darauf schließen ließen, dass eine 
größere Anzahl von Soldaten versuchte, 
sich durch absichtlich herbeigeführte Ver-
letzungen dem Kriegseinsatz zu entziehen. 
Diese Untersuchungen waren jedoch vor-
erst weitgehend ergebnislos verlaufen. Im 
Frühsommer 1944 gelang es Everts jedoch, 
einen Spitzel ins Reserve-Lazarett XI a ein-
zuschleusen.12 Dieser Denunziant lieferte 
binnen weniger Wochen Resultate. Ab An-
fang August 1944 ließ Everts Dutzende 
Verdächtige verhaften, darunter Karl Lau-
terbach, Ernst Stojaspal und Ernst Musial; 
auch Friedrich Blodi und Maria Musial 
wurden angezeigt.13

Bei seinen Ermittlungen war Karl Everts 
auf Geständnisse angewiesen, da die Ärzte 
sich weigerten, Gutachten zu verfassen, die 
die Selbstverstümmelung bestätigten. Everts 
wies daher die Heeresstreife Groß-Wien, 
die mit der Fahndung nach den mutmaßli-
chen Selbstverstümmlern betraut war, aus-
drücklich an, »Geständnisse nötigenfalls 
auch mit Gewalt durch ›verschärfte Verhö-
re‹ zu erzwingen«. Er ließ dazu in der Roß-
auer Kaserne, dem Sitz der Heeresstreife, 
einen eigenen Verhörraum einrichten, das 
sogenannte Lachkabinett, in dem Verdäch-
tige geschlagen, getreten und auf vielfältige 
andere Weise traktiert und gefoltert wur-
den.14 Diese Maßnahme zeigte die ge-
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wünschte Wirkung. Als Everts Anfang Ok-
tober 1944 seine erste Anklageverfügung 
gegen 43 Beschuldigte präsentierte, konnte 
er auf 40 Geständnisse verweisen.15

In der Hauptverhandlung am 26. 10. 
1944 zeigte sich Karl Lauterbach in allen 
Anklagepunkten voll geständig. Als Motiv 
für die Selbstverstümmelung gab er an, er 
habe in Wien bleiben wollen, weil er ver-
muten musste, seine Freundin gehe fremd 
und sei schwanger. Seinen kommunisti-
schen Hintergrund verschwieg er wohl-
weislich und gab stattdessen an, er sei »im-
mer für den Nationalsozialismus einge-
stellt« gewesen. In drei Fällen bekannte sich 
Lauterbach der Beihilfe zur Selbstverstüm-
melung schuldig. Ankläger Karl Everts be-
antragte die Todesstrafe.

Auch Ernst Musial, der bereits 1935 
wegen illegaler kommunistischer Betäti-
gung einige Monate in Haft gewesen war, 
gestand, seinem Neffen zweimal Unterarm-
verletzungen zugefügt und dadurch Beihil-
fe zur Selbstverstümmelung geleistet zu 
haben. Und auch in diesem Fall forderte 
Everts die Höchststrafe.

Ernst Stojaspal gab an, er habe sich nur 
deshalb den Arm brechen lassen, um seiner 
schwer kranken Mutter zu helfen. Karl 
Everts erkannte zwar einen minder schwe-
ren Fall, forderte aber nichtsdestoweniger 
zehn Jahre Zuchthaus – dasselbe Strafmaß, 
das der Ankläger auch für Friedrich Blodi 
als angemessen erachtete. Für Maria Musi-
al, die zwar zugab, das Betäubungsmittel 
beschafft zu haben, aber bestritt, von den 

Abb. 5: Gestapo-Foto von Karl 
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Plänen ihres Neffen gewusst zu haben, be-
antragte Everts acht Jahre Zuchthaus.16

Richter Leopold Breitler verkündete 
noch am selben Tag die Urteile. Er ver-
hängte über Karl Lauterbach die Todesstra-
fe und verurteilte Ernst Musial zu zwölf 
Jahren Zuchthaus, Ernst Stojaspal und 
Friedrich Blodi zu je acht Jahren sowie Ma-
ria Musial zu sechs Jahren Zuchthaus.17 
Prozesse vor Wehrmachtgerichten sahen 
keine Berufungsmöglichkeit vor. Lauter-
bachs Verteidiger Hans Gürtler nutzte die 
einzige Möglichkeit, die das Kriegsstrafver-
fahren ihm bot, und reichte ein Gnadenge-
such bei Heinrich Himmler ein, dem Be-
fehlshaber des Ersatzheeres. Es wurde zu-
rückgewiesen.

Am 7. 2. 1945 verließ gegen sechs Uhr 
früh ein kleiner, aus einem Pkw und einem 
vergitterten Lkw bestehender Konvoi das 
Wehrmachtuntersuchungsgefängnis Hardt-
muthgasse in Wien-Favoriten. In dem Last-
wagen befanden sich 14 mit Ketten gefes-
selte Häftlinge, die kurz zuvor ihre Unifor-
men gegen alte, zumeist unpassende Zivil-
kleidung hatten tauschen müssen.18 Ziel 
der Fahrt war der Militärschießplatz Ka-
gran, auf dem seit 1940 in unregelmäßigen 
Abständen Erschießungen stattfanden.19 
Auf dem Gelände angekommen, wurden 
die Todeskandidaten an vorbereiteten 
Blechsärgen vorbei zur Hinrichtungsstätte 
geführt. Nachdem Karl Everts eine kurze 
Ansprache an jene 168 Soldaten gehalten 
hatte, die als Zuseher und zum Zweck der 
Abschreckung der Exekution beiwohnen 
mussten, wurden die 14 Männer »in zwei 
Partien zu je sieben Mann um 7 Uhr bzw. 
7 Uhr 15 früh füsiliert«.20 Neben Karl Lau-
terbach starben an diesem Tag die Selbst-
verstümmler Franz Charwat, Gustav Horn, 
Friedrich Lehninger, Erwin Leitzinger, Ot-
to Melcher, Alexander Mensik, Erich Salda, 
Karl Schartner, Rudolf Sobotka, Adolf Ste-
dry, Karl Strnad, Kurt Verderber und Jo-
hann Winhofer im Kugelhagel ihrer ehe-
maligen Kameraden.21

Im Zuge der Vorbereitungen zur Ersten 
Wiener Internationalen Gartenschau 1964 

wurde der Militärschießplatz Kagran ge-
schleift. Heute erinnern nur mehr ein Ge-
denkstein im Donaupark und eine Florids-
dorfer Straße mit dem bemerkenswerten 
Namen Kugelfanggasse an die ehemalige 
Hinrichtungsstätte.

Ernst Stojaspal blieb bis Kriegsende in 
Haft. Danach nahm er seine Fußballerkar-
riere wieder auf und kam zur neu formier-
ten Wiener Austria, für die er zwischen 
1946 und 1954 183 Spiele bestritt, in de-
nen er 218 Tore schoss. Er wurde dreimal 
österreichischer Meister, fünfmal Torschüt-
zenkönig und war Mitglied der österreichi-
schen Nationalmannschaft, die bei der 
Weltmeisterschaft 1954 in der Schweiz den 
dritten Rang belegte. Im Anschluss an die 
WM wechselte Stojaspal als Legionär nach 
Frankreich, wo er unter anderem für Straß-
burg und Monaco spielte. Nach dem Ende 
seiner Fußballkarriere führte er als Patron 
das »Café de Vienne« in Monte Carlo. Am 
2. April 2002 erlag Stojaspal in Moulin-les-
Metz einer Herzschwäche.22

Im Juli 1952, er war gerade zum vierten 
Mal Torschützenkönig und mit Austria 
Wien Vizemeister geworden, suchte Ernst 
Stojaspal um Opferfürsorge an. Zwei Mona-
te später erhielt er eine Amtsbescheinigung, 
die dem Profi fußballer attestierte, aufgrund 
von chronischen rheumatischen Beschwer-
den 50-prozentiger Invalide zu sein. Im Juni 

Abb. 7: Austria Wien gegen 
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1953 suchte Stojaspal um Haftentschädi-
gung an, die ihm für sieben Monate, die er 
in verschiedenen Wehrmachthaftanstalten 
verbracht hatte, ebenfalls gewährt wurde. 
Zum Nachweis seiner politischen Gesin-
nung genügte die eigene Aussage, er habe 
sich »mit ca. 40 Kameraden gegen das NS-
Regime betätigt und […] für ein freies, de-
mokratisches Österreich eingesetzt«. Stojas-
pal führte weiter aus: »Wir trieben innerhalb 

der Wehrmacht Sabotage und versuchten 
durch unsere Mitwirkung an der Wider-
standsbewegung ein früheres Kriegsende 
herbeizuführen.«23 Es existieren keine Un-
terlagen darüber, dass Stojaspal tatsächlich 
Sabotage betrieben oder dem Widerstand 
angehört hätte. Das spielt auch keine Rolle: 
Die Opferfürsorgebehörde sah keinen 
Grund, an den Aussagen des prominenten 
Fußballers zu zweifeln.

Abb. 8: Einladung zur Umbe-

nennung der Floridsdorfer Ge-

neral-Alfred-Krauss-Siedlung 

in Karl-Lauterbach-Siedlung, 

20. 5. 1945 (Abschrift)
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Andere Menschen hatten weniger Glück. 
Maria Musial war zum Zeitpunkt ihrer Ver-
urteilung im dritten Monat schwanger. Bis 
April 1945 war sie in der »Liesl«, dem Poli-
zeigefangenenhaus an der Roßauer Lände, 
inhaftiert. Kurz vor der Niederkunft wurde 
sie – offenbar begünstigt durch die unüber-
sichtliche Situation kurz vor Kriegsende – 
von ihrem Bruder aus dem Gefängnis ge-
holt und ins Waldviertel gebracht, wo sie 
am 9. 4. eine Tochter zur Welt brachte.24 
Im Waldviertel traf sie auf ihren Mann 
Ernst, dem wenige Tage zuvor die Flucht 
aus dem Wehrmachtuntersuchungsgefäng-
nis Hardtmuthgasse geglückt war.25

Nach Kriegsende kehrte die Familie 
nach Wien zurück und übernahm eine leer 
stehende Wohnung in der Leopoldau.26 So-
wohl Maria als auch Ernst Musial engagier-
ten sich wieder in der KPÖ; Ernst Musial 
war Bildungsreferent beim Zentralen Kul-
turreferat der USIA, der Verwaltung sowje-
tischer Güter in Österreich.27 Er erholte 
sich allerdings nie wieder von den während 
des Krieges erlittenen Entbehrungen und 
Verletzungen. Aufgrund eines eingeklemm-
ten Nervs im Halswirbelbereich ging Musi-
al bereits 1954, mit 35 Jahren, in Frühpen-
sion. Ab 1968 war er völlig bewegungsun-
fähig, ans Bett gefesselt und von der Pfl ege 
seiner Frau abhängig. Ernst Musial starb 
am 15. 11. 1981.28

Immerhin erhielt die Familie Musial 
Zuwendungen der Opferfürsorge – wohl 
nicht zuletzt deshalb, weil sie mit dem 
nachmaligen österreichischen Justizminis-
ter Christian Broda sehr gut befreundet 
waren.

Emilie Lauterbach, die Mutter des hin-
gerichteten Karl Lauterbach, nutzte hinge-
gen keine Möglichkeiten zur informellen 
Einfl ussnahme. Sie suchte am 3. 9. 1946, 
am 2. 7. 1948, am 24. 9. 1948, am 23. 11. 
1948, am 15. 12. 1950, am 17. 1. 1952, 
am 18. 5. 1966, am 7. 9. 1966, am 3. 5. 
1967, am 2. 4. 1968 und am 13. 7. 1972 
um Opferfür sorge an.29 Alle Anträge wur-
den abgelehnt, da das Amt in Lauterbachs 
Taten keine politischen Hintergründe und 

keinen Kampf um ein »freies, demokrati-
sches Österreich« zu erken nen vermochte, 
obwohl eine Bestätigung der KPÖ vorlag 
und obwohl bereits am 20. 5. 1945 ein Ge-
meindebau in Wien-Floridsdorf nach dem 
»revolutionären Märtyrer« benannt worden 
war, der »sein Leben für den Sieg des Prole-
tariats gegen den Nazi-Faschismus« gege-
ben hatte.30 Am 23. 1. 1976 wandte sich 
Emilie Lauterbach in einem Schrei ben an 
den Sozialminister, was die Behörde als An-
trag auf Haftentschädigung wertete. Vier 
Monate später, am 19. 5., antwortete an 
dessen statt das Amt der Wiener Landesre-
gierung: »Da diese Tat nicht aus politischen 
Motiven erfolgte und auch kein sonstiger 
politi scher Einsatz nach gewie sen werden 
konnte, mußte Ihr Antrag auf Gewährung 
von Haftent schädi gung abgewie sen wer-
den, da trotz allem menschlichen Mitge-
fühl für Ihr damaliges Leid die Bestim mun-
gen des Opferfürsorgegesetzes nicht um-
gangen werden können.« Der Brief erreich-
te Emilie Lauterbach jedoch nicht mehr. 
Sie war am 20. 4. 1976 verstor ben.31

Friedrich Blodi wurde nach der Urteils-
verkündung ins Zuchthaus Stein/Donau 
verbracht. Er überlebte das Massaker an 
Hunderten Insassen der Haftanstalt am 6./ 
7. 4. 1945 und wurde am 8. 4. mit 835 
weiteren Gefangenen evakuiert. Im Fracht-
raum eines Kohleschleppers, unter un-
menschlichen Bedingungen, ständig drang-
saliert und bedroht von den Wachmann-
schaften, wurden die Häftlinge binnen drei 
Tagen donauaufwärts nach Passau und von 
dort weiter ins Arbeitshaus Suben/Inn trans-
portiert.32 Nach der Befreiung des Gefäng-
nisses durch die amerikanische Armee 
übernahm Blodi für kurze Zeit die kom-
missarische Leitung der Anstalt.33

Ottilie Schmakal, Friedrich Blodis Ver-
lobte, hatte, da sie aufgrund einer Adopti-
on amerikanische Staatsbürgerin geworden 
war, bei Kriegsbeginn das Land verlassen 
müssen. Da sie seit 1943 keine Nachricht 
von Blodi hatte, meldete sie sich im Sep-
tember 1944 freiwillig zum Women’s Army 
Corps, um möglichst rasch nach Europa zu 
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gelangen und nach ihrem Verlobten zu su-
chen. Sie fand ihn Anfang 1946 in einem 
Wiener Krankenhaus und heiratete ihn 
kurze Zeit später. 1947 übersiedelte das 
Ehepaar Blodi in die USA. Frederick Blodi 
vervollständigte an der Columbia Universi-
ty in New York seine Ausbildung in Augen-
heilkunde und nahm einige Jahre später 
eine Stelle am renommierten ophthalmolo-
gischen Institut der University of Iowa an, 
das er von 1967 bis 1987 leitete. Blodi war 
einer der renommiertesten Augenchirurgen 
seiner Zeit.34
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